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32 DIE BERNER WOCHE Nr. 2

Es kann nicht sein.
(Gedicht, verfasst von einer blinden Frau.)

farm nicht fein, bah id) nod) einmal fefje
Das Sonnenlicht, ben ©tonb, ber Sterne ©rächt;
Denn überall, roo immer id) aud) gebe,
Umgibt fie mid), bie tiefe, fdjroarse Ûiad)t.

(Es fann nid)t fein, bah roieber icb barf flauen
Die Erbe ©ottes, fd)ön unb rounberbar,
Die fjlüffe, Seen, bie Serge, SBälber, Sluen
Unb manches ^3Iät3d)en, bas einft lieb mir mar.

©s fann nid)t fein, bah noch mein Slug' fid) labe
Sin ber ©atur unb ihrer £>errlid)feit,
Sin all' ber ©lumen rounberreidjen ©abe,
3n ihrer Stacht unb ©tannigfaltigfeit.

3a, ganä gemib, nie ift mir mehr befdjieben,
3u feh'n bes Firmamentes ©Ian3 unb Schein;
Son ©ottes fdjöner ©rbe barf hienieben
©Jemals ich mehr ein Slugen3euge fein.

Unb ber Statur geljeimnisoolles Dreiben,
Das ©Sadjfen, Slüben, talroärts unb auf Höhn',
SBirb immer meinem ©lid oerborgen bleiben,
Ob's noch fo lieblid) ift unb rounberfdjön.

©s fann nicht fein, bab ooller Diebe hange
Stein ©tutterauge an bem teuren ftinb;
Die lieben 3üge faf) ich, ach, fo lange
Sticht mehr, benn ganä fie mir oerhüllet fittb.

©tein liebes Dinb sur 3ungfrau feh'n erblühen,
3hm Stiles fein, mas ©tutterliebe lehrt,
©s fann nicht fein, trob meinem Sorgen, ©tühen;
SIIs fchroerftes Opfer hat's ©ott oon mir begehrt.

©s fann nidjt fein, bie fonft noch mein ich nenne,
Dab id) auf ©rben fie roerb' roieberfeh'n;
Unb auch bie lieben f^reunbe, bie ich fenne,
Sie alle mir mie ferne Sdjatten fteh'n.

Das alles fann nicht fein. Stun ift bie fjrage,
SBie id) ant heften es 3U nehmen roeib,
Dab Dag für Dag mein Üreu3 ich mutig trage
3u meines groben ©ottes Stuhm unb S3reis.

Stach allem ift bod) ©tandjes mir geblieben
Durd) feine ©iite unb ©armher3igfeit,
Dief ins ©ebädjtnis ift es eingeschrieben
Unb Ieud)tet helle in bie Dunfelheit.

©rinn'rung ift's, bie aus oergang'nen Dagen
©ar manches ©ilb oor meine Seele ftellt,
So bab anbetungsooll id) nod) fann fagen:
„2ßie rounberfdjön ift bod) bie ©ottesroelt."

Sticht mehr ein einsig' ©tal oermag 3U fehen
SIII' meine Deuren ich oon Slngefidjt;
Dod) ihre Diebe fann id) gut oerfteljen,
Denn nidjt 3um Slug', 3um Her3en Diebe fpridjt.
Dann euch, ihr lieben Sfreunbe, aud> erreichen
©tein ©lid nid)t mehr, bod), toas ihr mir gebradjt:
©in Hänbebrud, ein ©Bort, ein Diebes3eichen
Sinb Sterne mir in meiner tiefen Stadjt.

©tufif, ©efang, ihr ebeln Himmelsgaben!
SBie habt ihr mir fo erfreut bas £er3.
SBie fann an eud) fich meine Seele laben,
Soroobl in $reub', als aud> in Deib unb Sdjmers.

Unb aud) ber lieben Stöglein munt're Dieber,
SBie bringen fie fo freubig an mein Ohr
Unb lehren mid), 3U fdjiden immer roieber
©in Danfgebef 3u meinem Herrn empor.

Daff mid), o ©ott, auch meine Stimm' erheben
3u Dob unb ©reis, aus tiefftem Her3ensgrunb,
Dab beine Diebe mir fo oiel gegeben
Unb mid) getragen bis 3u biefer Stunb'.
O bu, ber SBitroen unb ber SBaifen ©ater!
3u bir fleh' id) in finblichem ©ertrau'n:
Sei fünftig auch mein Helfer unb ©erater,
Daff fernerhin mid) beine Diebe fdjau'n!
©rhalte mir, folang' ich hier barf mallen,
SBas allen ©tangel mir erträglich madjt.
©ergilt bu auch ben lieben ©tenfdjen allen,
Die mich mit ©üte, fjreunblidjfeit bebadjt.

Sei bu, o Herr, felbft meines Debens Sonne!
Sin beiner Hartb laff meinen SBeg mid) geh'n,
©is bu mich einführft in bas Danb ber SBonne,
SBo id) bann emig, emig merbe feh'n! M. M.

Nicht so hastig!
Scbredlid) ift bie ©egenmart, in ber SdjncIIigfeit alles

bebeutet. Diefes Streben nad) ©eforben ift ein fehr be»

bauerliches, ungefunbes 3eid)en. Unb mas hat man baoon.
roenn man roirflid) ein 3iel früher erreicht? ©tan glaubt
heut3utage, bah burd) Schnelligfeit neue SBerte gefdjaffen
merben. ©erabe bas ©egenteil ift ber Sali, bas unheinu
liehe Dempo miiffen mir nämlich teuer mit ©inbuhe an
©eroenfraft be3ahlen.

Schnelligfeit barf aber nie Selbft3roed merben, mir
tnüffen uns immer bemüht bleiben, bah Sdjnelligfeit nur
ein ©Uttel 3um 3toed barftellen barf. 3ft es bie Opferung
ber ©eroenfraft ober gar ber ©infah bes Debens mert, nach
©eforben 3U trachten unb Schnelligfeit als Selbforoed 3U

eradjten. SBie unruhig roirb burd) biefe ©inftellung bas
Deben. SIIs fyuhgänger befdjleunigt man unroillfürlid) feine
Schritte, roeil man fid) ärgert, bah ber ©abfahrer fdjneller
oorroärts fommt, ber ©abfahrer tritt fdjneller in bie ©e=
bale, roenn ihn ein 5lraftfal)r3eug überholt, ©totorrab, Sluto
unb ©ifenbahn jagen um bie ©Bette, unb über allen fleht
ber glug3eugführer, ber berechnet, bah er beim 3urüdlegen
gröberer Streden noch einige Stunben gegenüber ben j?abr=
3eugen, bie fich auf ber ©rbe beroegen, geroinnen fann.

3m Deben fann nun einmal nicht jeber ber ©rfte fein,
oiel beffer ift es, ein 3tel langfam an3ufteuern unb ficher

3U erreichen, als unter ber Dprannei bes Dempos unb ber

©eforbfucht bas 3iel 3U oerfehlen. Hat man ein 3tel roirb
lid) erreicht, roenn man als ©rftcr anfommt, ober fennt nidjt
bas Deben 3ahlreiche Sfälle, in benen ber Sieger fid) feines
Sieges nicht freuen burfte, roeil mit bem Sieg feine Debens»

traft erfdjöpft mar? Sdjliehlid) gehören noch mehr Dräfte
ba3u, Sieger 3U bleiben, als Sieger 3u roerben. ©in jeber

hat ein 3tel oor Slugen, ob er es erreicht, ift eine ©ebenfrage
gegenüber ber Hauptfrage, roie er bas 3tel erreicht. 3uerft
jagt man nach bem ©Iüd, biefes Sagen geroinnt allmählich
bie Herrfchaft unb fdjliehlidj roirb man gejagt. Unb am
©nbe biefes ©ejagtroerbens fleht notroenbig eine ©rfdjöpfung.

©tan fpridjt oon einem unerbittlichen, graufamen, fieber»
haften ©hpthmus ber SIrbeit, ber oon ben ©tafdjinen, oon
ber ehernen ©ernunft biftiert roirb. Dod) nid)t allein bie

SIrbeit roirb gepeitfdjt, fonbern bas gan3e Deben bes ©roh'
ftäbters geroinnt aud) auherhalb ber SIrbeit ben ©Ijarafter
bes ©tinutenhaften. ©tan rechnet mit ©tinuten unb man
gei3t mit ©tinuten. 3n biefem minutenfjaften Deben gibt
es feine ©aufe 3um Sltemholen,: jebe ©tinute reiht fich lüden»

los an bie nädjfte ©tinute. ©aufen 3U machen, gilt es in

biefer Hehiagb, ©aufen,. benen unbebingt bie Etraft bes

Sdjöpferifdjen entfpringt. SIber man red)net mit ©tinuten,
gei3t mit ©tinuten unb oerliert babei ben ©lid für ben

SBert ber fdjöpferifdjen ©aufen.
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Us sailli niât sein.
f0eâietit, verkasst vou einer klinâen ?ran.)

Es kann nicht sein, daß ich noch einmal sehe

Das Sonnenlicht, den Mond, der Sterne Pracht!
Denn überall, wo immer ich auch gehe,
Umgibt sie mich, die tiefe, schwarze Nacht.

Es kann nicht sein, daß wieder ich darf schauen
Die Erde Gottes, schön und wunderbar,
Die Flüsse, Seen, die Berge, Wälder, Auen
Und manches Plätzchen, das einst lieb mir war.

Es kann nicht sein, daß noch mein Aug' sich labe
An der Natur und ihrer Herrlichkeit,
An all' der Blumen wunderreichen Gabe,
In ihrer Pracht und Mannigfaltigkeit.

Ja, ganz gewiß, nie ist mir mehr beschieden.
Zu seh'n des Firmamentes Glanz und Schein,-
Von Gottes schöner Erde darf hienieden
Niemals ich mehr ein Augenzeuge sein.

Und der Natur geheimnisvolles Treiben,
Das Wachsen, Blühen, talwärts und auf Höhn',
Wird immer meinem Blick verborgen bleiben,
Ob's noch so lieblich ist und wunderschön.

Es kann nicht sein, daß voller Liebe hange
Mein Mutterauge an dem teuren Kind!
Die lieben Züge sah ich, ach, so lange
Nicht mehr, denn ganz sie mir verhüllet sind.

Mein liebes Kind zur Jungfrau seh'n erblühen.
Ihm Alles sein, was Mutterliebe lehrt,
Es kann nicht sein, trotz meinem Sorgen, Mühen!
AIs schwerstes Opfer hat's Gott von mir begehrt.

Es kann nicht sein, die sonst noch mein ich nenne.
Daß ich auf Erden sie werd' wiederseh'n:
Und auch die lieben Freunde, die ich kenne.
Sie alle mir wie ferne Schatten steh'n.

Das alles kann nicht sein. Nun ist die Frage,
Wie ich am besten es zu nehmen weih.
Daß Tag für Tag mein Kreuz ich mutig trage
Zu meines großen Gottes Ruhm und Preis.
Nach allem ist doch Manches mir geblieben
Durch seine Güte und Barmherzigkeit,
Tief ins Gedächtnis ist es eingeschrieben
Und leuchtet helle in die Dunkelheit.

Erinn'rung ist's, die aus vergang'nen Tagen
Gar manches Bild vor meine Seele stellt,
So daß anbetungsvoll ich noch kann sagen:
„Wie wunderschön ist doch die Gotteswelt."

Nicht mehr ein einzig' Mal vermag zu sehen

All' meine Teuren ich von Angesicht:
Doch ihre Liebe kann ich gut verstehen,
Denn nicht zum Aug', zum Herzen Liebe spricht.

Kann euch, ihr lieben Freunde, auch erreichen
Mein Blick nicht mehr, doch, was ihr mir gebracht i

Ein Händedruck, ein Wort, ein Liebeszeichen
Sind Sterne mir in meiner tiefen Nacht.

Musik, Gesang, ihr edeln Himmelsgaben!
Wie habt ihr mir so erfreut das Herz.
Wie kann an euch sich meine Seele laben,
Sowohl in Freud', als auch in Leid und Schmerz.

Und auch der lieben Vöglein munt're Lieder,
Wie dringen sie so freudig an mein Ohr
Und lehren mich, zu schicken immer wieder
Ein Dankgebet zu meinem Herrn empor.

Lass' mich, o Gott, auch meine Stimm' erheben
Zu Lob und Preis, aus tiefstem Herzensgrund,
Daß deine Liebe mir so viel gegeben
Und mich getragen bis zu dieser Stund'.
O du, der Witwen und der Waisen Vater!
Zu dir fleh' ich in kindlichem Vertrau'n:
Sei künftig auch mein Helfer und Berater,
Lass' fernerhin mich deine Liebe schau'n!

Erhalte mir. solang' ich hier darf wallen,
Was allen Mangel mir erträglich macht.
Vergilt du auch den lieben Menschen allen,
Die mich mit Güte, Freundlichkeit bedacht.

Sei du, o Herr, selbst meines Lebens Sonne!
An deiner Hand lass' meinen Weg mich geh'n,
Bis du mich einführst in das Land der Wonne,
Wo ich dann ewig, ewig werde seh'n! N. iVl.

so àa8tÎA!
Schrecklich ist die Gegenwart, in der Schnelligkeit alles

bedeutet. Dieses Streben nach Rekorden ist ein sehr be-

dauerliches, ungesundes Zeichen. Und was hat man davon,
wenn man wirklich ein Ziel früher erreicht? Man glaubt
heutzutage, daß durch Schnelligkeit neue Werte geschaffen
werden. Gerade das Gegenteil ist der Fall, das unHeim-
liche Tempo müssen wir nämlich teuer mit Einbuße an
Nervenkraft bezahlen.

Schnelligkeit darf aber nie Selbstzweck werden, wir
müssen uns immer bewußt bleiben, daß Schnelligkeit nur
ein Mittel zum Zweck darstellen darf. Ist es die Opferung
der Nervenkraft oder gar der Einsatz des Lebens wert, nach
Rekorden zu trachten und Schnelligkeit als Selbstzweck zu
erachten. Wie unruhig wird durch diese Einstellung das
Leben. Als Fußgänger beschleunigt man unwillkürlich seine

Schritte, weil man sich ärgert, daß der Radfahrer schneller
vorwärts kommt, der Radfahrer tritt schneller in die Pe-
dale, wenn ihn ein Kraftfahrzeug überholt, Motorrad, Auto
und Eisenbahn jagen um die Wette, und über allen steht
der Flugzeugführer, der berechnet, daß er beim Zurücklegen
größerer Strecken noch einige Stunden gegenüber den Fahr-
zeugen, die sich auf der Erde bewegen, gewinnen kann.

Im Leben kann nun einmal nicht jeder der Erste sein,

viel besser ist es, ein Ziel langsam anzusteuern und sicher

zu erreichen, als unter der Tyrannei des Tempos und der

Rekordsucht das Ziel zu verfehlen. Hat man ein Ziel wirk-
lich erreicht, wenn man als Erster ankommt, oder kennt nicht
das Leben zahlreiche Fälle, in denen der Sieger sich seines

Sieges nicht freuen durfte, weil mit dem Sieg seine Lebens-
kraft erschöpft war? Schließlich gehören noch mehr Kräfte
dazu, Sieger zu bleiben, als Sieger zu werden. Ein jeder

hat ein Ziel vor Augen, ob er es erreicht, ist eine Nebenfrage
gegenüber der Hauptfrage, wie er das Ziel erreicht. Zuerst
jagt man nach dem Glück, dieses Jagen gewinnt allmählich
die Herrschaft und schließlich wird man gejagt. Und am
Ende dieses Eejagtwerdens steht notwendig eine Erschöpfung.

Man spricht von einem unerbittlichen, grausamen, sieber-
haften Rhythmus der Arbeit, der von den Maschinen, von
der ehernen Vernunft diktiert wird. Doch nicht allein die

Arbeit wird gepeitscht, sondern das ganze Leben des Groß-
städters gewinnt auch außerhalb der Arbeit den Charakter
des Minutenhaften. Man rechnet mit Minuten und man
geizt mit Minuten. In diesem minutenhaften Leben gibt
es keine Pause zum Atemholen,, jede Minute reiht sich lücken-

los an die nächste Minute. Pausen zu machen, gilt es in

dieser Hetzjagd, Pausen, denen unbedingt die Kraft des

Schöpferischen entspringt. Aber man rechnet mit Minuten,
geizt mit Minuten und verliert dabei den Blick für den

Wert der schöpferischen Pausen.
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